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Malina, der erste und einzige Roman der Lyrikerin Ingeborg Bach-
mann, erzählt die Geschichte einer Frau, die zwischen Liebe und 
Selbstzerstörung, zwischen Sehnsucht und Sprachlosigkeit lebt. Die 
namenlose Erzählerin bewegt sich zwischen Ivan, dem leidenschaft-
lichen, unerreichbaren Geliebten, und Malina, dem kühlen, rationa-
len Mitbewohner, dessen Gegenwart sie zugleich stabilisiert und her-
ausfordert. Zwischen diesen beiden Polen entfaltet sich ein subtiler, 
psychologisch vielschichtiger Konflikt, der nicht nur die Dynamiken 
von Liebe und Begehren reflektiert, sondern auch die Suche nach in-
dividueller Autonomie innerhalb männlicher Machtstrukturen.
Was als Liebesgeschichte beginnt, wird zu einer schonungslosen Er-
kundung weiblicher Erfahrung und das Ringen um eine eigene Stim-
me.

»Ein proto-feministischer Klassiker und eine der schärfsten Interpre-
tationen des weiblichen Bewusstseins, die die europäische Literatur 
hervorgebracht hat.« The Nation

INGEBORG BACHMANN , geboren am 25. Juni 1926 in Klagen-
furt, wurde durch einen Auftritt vor der Gruppe 47 als Lyrikerin be-
kannt. Nach den Gedichtbänden Die gestundete Zeit (1953) und An-
rufung des Großen Bären (1956) publizierte sie Hörspiele, Essays und 
zwei Erzählungsbände. Malina (1971) ist ihr einziger vollendeter  
Roman. Bachmann starb am 17. Oktober 1973 in Rom.
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	 Die Personen:

Ivan	 geboren 1935 in Ungarn, Pécs (vormals Fünfkir-

chen). Lebt seit einigen Jahren in Wien und geht 

einer geregelten Arbeit nach, in einem Gebäude, 

das am Kärntnerring liegt. Um keine unnötigen 

Verwicklungen für Ivan und seine Zukunft herauf-

zubeschwören, soll es als ein Institut für äußerst 

notwendige Angelegenheiten bezeichnet werden, 

da es sich mit Geld befaßt. Es ist nicht die Credit-

anstalt.

Béla

András	
die Kinder, 7 und 5 Jahre alt

Malina	 Alter, dem Aussehen nach, unbestimmbar, heute 

vierzig Jahre alt geworden, Verfasser eines ›Apo-

kryph‹, das im Buchhandel nicht mehr erhältlich 

ist und von dem in den späten fünfziger Jahren 

einige Exemplare verkauft wurden. Aus Gründen 

der Tarnung Staatsbeamter der Klasse A, ange-

stellt im Österreichischen Heeresmuseum, wo es 

ihm ein abgeschlossenes Studium der Geschich-

te (Hauptfach) und Kunstgeschichte (Nebenfach) 

ermöglichten, unterzukommen und einen gün-

stigen Platz einzunehmen, auf dem er vorrückt, 

ohne sich zu bewegen, ohne sich je bemerkbar zu 
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machen durch Einmischungen, Ehrgeiz, Forde-

rungen oder unlautere Verbesserungsgedanken 

an den Prozeduren und schriftlichen Vorgängen 

zwischen dem Verteidigungsministerium am 

Franz-Josefs-Kai und dem Museum im Arsenal, 

das, ohne besonders aufzufallen, zu den merk-

würdigsten Einrichtungen unserer Stadt gehört.

Ich	 Österreichischer Paß, ausgestellt vom Innenmi- 

nisterium. Beglaubigter Staatsbürgerschaftsnach- 

weis. Augen br., Haare bl., geboren in Klagenfurt, 

es folgen Daten und ein Beruf, zweimal durchge-

strichen und überschrieben, Adressen, dreimal 

durchgestrichen, und in korrekter Schrift ist dar-

über zu lesen: wohnhaft Ungargasse 6, Wien III.

Zeit	 Heute

Ort	 Wien

Nur die Zeitangabe mußte ich mir lange überlegen, denn  

es ist mir fast unmöglich, ›heute‹ zu sagen, obwohl man 

jeden Tag ›heute‹ sagt, ja, sagen muß, aber wenn mir etwa 

Leute mitteilen, was sie heute vorhaben – um von mor-

gen ganz zu schweigen –, bekomme ich nicht, wie man oft 

meint, einen abwesenden Blick, sondern einen sehr auf-

merksamen, vor Verlegenheit, so hoffnungslos ist meine 

Beziehung zu ›heute‹, denn durch dieses Heute kann ich 

nur in höchster Angst und fliegender Eile kommen und 

davon schreiben, oder nur sagen, in dieser höchsten Angst, 
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was sich zuträgt, denn vernichten müßte man es sofort, was 

über Heute geschrieben wird, wie man die wirklichen Brie-

fe zerreißt, zerknüllt, nicht beendet, nicht abschickt, weil 

sie von heute sind und weil sie in keinem Heute mehr an-

kommen werden.

Wer je einen schrecklich flehentlichen Brief geschrieben 

hat, um ihn dann doch zu zerreißen und zu verwerfen, 

weiß noch am ehesten, was hier unter ›heute‹ gemeint ist. 

Und kennt nicht jeder diese beinahe unleserlichen Zettel: 

›Kommen Sie, wenn überhaupt, wenn Sie können, wol-

len, wenn ich Sie darum bitten darf! Um fünf Uhr im Café 

Landtmann!‹ Oder diese Telegramme: ›bitte ruf mich sofort 

an stop noch heute.‹ Oder: ›heute nicht möglich.‹

Denn Heute ist ein Wort, das nur Selbstmörder verwen-

den dürften, für alle anderen hat es schlechterdings keinen 

Sinn, ›heute‹ ist bloß die Bezeichnung eines beliebigen Ta-

ges für sie, eben für heute, ihnen ist klar, daß sie wieder nur 

acht Stunden zu arbeiten haben oder sich freinehmen, ein 

paar Wege machen werden, etwas einkaufen müssen, eine 

Morgen- und eine Abendzeitung lesen, einen Kaffee trin-

ken, etwas vergessen haben, verabredet sind, jemand an-

rufen müssen, ein Tag also, an dem etwas zu geschehen hat 

oder besser doch nicht zu viel geschieht.

Wenn ich hingegen ›heute‹ sage, fängt mein Atem unre-

gelmäßig zu gehen an, diese Arhythmie setzt ein, die jetzt 

auch schon auf einem Elektrokardiogramm festzustellen 

ist, es geht nur nicht hervor aus der Zeichnung, daß die 

Ursache mein Heute ist, ein immer neues, bedrängendes, 

aber den Beweis für die Störung kann ich erbringen, im 

fahrigen Code der Mediziner verfaßt, für etwas, das dem 

Angstanfall vorausgeht, mich disponiert macht, mich stig-
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matisiert, heute noch funktionell, so sagen sie, meinen sie, 

die Beweiskundigen. Nur ich fürchte, es ist ›heute‹, das für 

mich zu erregend ist, zu maßlos, zu ergreifend, und in die-

ser pathologischen Erregung wird bis zum letzten Augen-

blick für mich ›heute‹ sein.

Wenn ich also wenig zufällig, sondern unter einem furcht-

baren Zwang zu dieser Einheit der Zeit gekommen bin, so 

verdanke ich die Einheit des Ortes einem milden Zufall, 

denn nicht ich habe sie gefunden. In dieser viel unwahr-

scheinlicheren Einheit bin ich zu mir gekommen, und ich 

kenne mich aus in ihr, oh, und wie sehr, denn der Ort ist im 

großen und ganzen Wien, daran ist noch nichts sonderbar, 

aber eigentlich ist der Ort nur eine Gasse, vielmehr ein klei-

nes Stück von der Ungargasse, und das hat sich daraus er-

geben, daß wir alle drei dort wohnen, Ivan, Malina und ich. 

Wenn man die Welt vom III. Bezirk aus sieht, einen so be-

schränkten Blickwinkel hat, ist man natürlich geneigt, die 

Ungargasse herauszustreichen, über sie etwas herauszufin-

den, sie zu loben und ihr eine gewisse Bedeutung zu verlei-

hen. Man könnte sagen, sie sei eine besondere Gasse, weil 

sie an einer fast stillen, freundlichen Stelle am Heumarkt 

beginnt und man von hier aus, wo ich wohne, den Stadt-

park sehen kann, aber auch die bedrohliche Großmarkt-

halle und das Hauptzollamt. Noch sind wir zwischen wür-

digen, verschlossenen Häusern, und erst kurz nach Ivans 

Haus, mit der Nummer 9 und den beiden Löwen aus Bron-

ze am Tor, wird sie unruhiger, ungeordneter und planlo-

ser, obwohl sie sich dem Diplomatenviertel nähert, es aber 

rechts liegen läßt und wenig Verwandtschaft mit diesem 
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›Nobelviertel‹ – wie es vertraulich heißt – von Wien zeigt. 

Mit kleinen Kaffeehäusern und vielen alten Gasthäusern 

macht sie sich nützlich, wir gehen zum Alten Heller, dazwi-

schen gibt es eine brauchbare Garage, Automag, die auch 

sehr brauchbare Neue Apotheke, eine Tabaktrafik auf der 

Höhe der Neulinggasse, nicht zu vergessen die gute Bäcke-

rei an der Ecke Beatrixgasse und zum Glück die Münzgas-

se, in der wir unsre Autos parken können, auch wenn sonst 

nirgends mehr Platz ist. Streckenweise, etwa auf der Höhe 

des Consolato Italiano, mit dem Istituto Italiano di Cultura 

kann man ihr ein gewisses Air nicht absprechen, und doch 

hat sie nicht zuviel davon, denn spätestens beim Heran-

rollen des O-Wagens oder bei einem Blick auf die ominö-

se Garage für Postautos, an der zwei Tafeln sich nicht aus-

sprechen und kurz sagen ›Kaiser Franz Joseph I. 1850‹ und 

›Kanzlei und Werkstätte‹, vergißt man ihre Anstrengungen, 

sich zu nobilitieren, und sie erinnert an ihre ferne Jugend, 

an die alte Hungargasse, in der die aus Ungarn einreisen-

den Kaufleute, Pferde-, Ochsen- und Heuhändler hier ihre 

Herbergen hatten, ihre Einkehrwirtshäuser, und so verläuft 

sie nur, wie es amtlich heißt, ›in großem Bogen Richtung 

Stadt‹. Im Beschreiben ihres großen Bogens, den ich an 

manchen Tagen vom Rennweg herunterfahre, hält sie mich 

auf, mit immer neuen Einzelheiten, beleidigenden Neue-

rungen, Geschäften, die heißen Modernes Wohnen, die mir 

aber wichtiger sind als alle über sie triumphierenden Plätze 

und Straßen der Stadt. Sie ist auch nicht unbekannt zu nen-

nen, denn man kennt sie schon, aber ein Fremder wird sie 

nie zu Gesicht bekommen, weil es in ihr nichts zu besich-

tigen gibt und man hier nur wohnen kann. Ein Besichtiger 

würde am Schwarzenbergplatz oder spätestens am Renn-
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weg, beim Belvedere, umkehren, mit dem wir gemeinsam 

nur die Ehre haben, den Titel ›III. Bezirk‹ zu führen, und 

nähern könnte der Fremde sich vielleicht von der anderen 

Seite, vom Eislaufverein her, wenn er in dem neuen Stein-

kasten logiert, dem Vienna Intercontinental Hotel, und zu 

weit in den Stadtpark spaziert. Aber in diesen Stadtpark, 

über dem für mich ein kalkweißer Pierrot mit überschnap-

pender Stimme angetönt hat,

kommen wir höchstens zehnmal im Jahr, weil man ja in 

fünf Minuten dort sein kann; und Ivan, der prinzipiell nicht 

zu Fuß geht, trotz meiner Bitten, Schmeicheleien, kennt ihn 

gar nur vom Vorüberfahren, denn der Park ist einfach zu 

nah, und zum Luftholen und mit den Kindern fahren wir in 

den Wienerwald, auf den Kahlenberg, bis zu den Schlössern 

Laxenburg und Mayerling, bis nach Petronell und Carnun-

tum ins Burgenland. Zu diesem Stadtpark, zu dem wir nicht 

fahren müßten, haben wir eine abstinente und unherzli-

che Beziehung, und ich erinnre mich an nichts mehr aus 

Märchenzeit. Manchmal bemerke ich noch beklommen 

den Magnolienbaum mit den ersten Blüten, aber man kann 

nicht jedesmal ein Aufhebens machen davon; und wenn 

ich, wie heute, wieder einmal zu Malina einfallslos sage, 

übrigens, die Magnolien im Stadtpark, hast du gesehen? so 

wird er mir, weil er höflich ist, antworten und nicken, aber 

er kennt den Satz mit den Magnolien schon.

Es gibt, und das ist leicht zu erraten, viel schönere Gassen 

O          al  -  ter        Duft     aus    Mär      -      -      chen - zeit
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in Wien, aber die kommen in anderen Bezirken vor, und es 

geht ihnen wie den zu schönen Frauen, die man sofort an-

sieht mit dem schuldigen Tribut, ohne je daran zu denken, 

sich mit ihnen einzulassen. Noch nie hat jemand behaup-

tet, die Ungargasse sei schön, oder die Kreuzung Invaliden-

straße-Ungargasse habe ihn bezaubert oder sprachlos ge-

macht. So will ich nicht erst anfangen, über meine Gasse, 

unsre Gasse unhaltbare Behauptungen aufzustellen, ich 

sollte vielmehr in mir nach meiner Verklammerung mit der 

Ungargasse suchen, weil sie nur in mir ihren Bogen macht, 

bis zu Nummer 9 und Nummer 6, und mich müßte ich fra-

gen, warum ich immer in ihrem Magnetfeld bin, ob ich nun 

über die Freyung gehe, am Graben einkaufe, zur National-

bibliothek schlendere, auf dem Lobkowitzplatz stehe und 

denke, hier, hier müßte man eben wohnen! Oder Am Hof! 

Selbst wenn ich trödle in der Inneren Stadt und vorgebe, 

nicht nach Hause zu wollen, mich eine Stunde lang in ein 

Kaffeehaus setze und in Zeitungen blättere, weil ich ins-

geheim schon auf dem Weg und zurücksein möchte, und 

wenn ich einbiege in meinen Bezirk, von der Beatrixgasse 

her, in der ich früher gewohnt habe, oder vom Heumarkt 

aus, dann ist es nicht wie mit dem Kranksein an der Zeit, 

obwohl die Zeit plötzlich mit dem Ort zusammenfällt, aber 

nach dem Heumarkt steigt mein Blutdruck und zugleich 

läßt die Spannung nach, der Krampf, der mich in frem-

den Gegenden befällt, und ich werde, obwohl ich schnel-

ler gehe, endlich ganz still und dringlich vor Glück. Nichts 

ist mir sicherer als dieses Stück der Gasse, bei Tag laufe ich 

die Stiegen hinauf, in der Nacht stürze ich auf das Haus-

tor zu, mit dem Schlüssel schon in der Hand, und wieder 

kommt der bedankte Moment, wo der Schlüssel sperrt, das 
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Tor aufgeht, die Tür aufgeht, und dieses Gefühl von Nach-

hausekommen, das überschwemmt mich in der Gischt des 

Verkehrs und der Menschen schon in einem Umkreis von 

hundert, zweihundert Metern, in dem alles mir mein Haus 

ankündigt, das nicht mein Haus ist, sondern natürlich ei-

ner A. G. gehört oder irgendeiner Spekulantenbande, die 

dieses Haus wiederaufgebaut hat, zusammengeflickt viel-

mehr, aber darüber weiß ich so gut wie nichts, denn in den 

Reparaturjahren habe ich zehn Minuten entfernt gewohnt, 

und die längste Zeit ging ich an der Nummer 26, die lange 

auch meine Glücksnummer war, bedrückt und schuldbe-

wußt vorüber, wie ein Hund, der seinen Herrn gewechselt 

hat, seinen alten wiedersieht und nun nicht weiß, wem er 

mehr Anhänglichkeit schuldet. Aber heute gehe ich an der 

Beatrixgasse 26 vorbei, als wäre da nie etwas gewesen, bei-

nahe nichts, oder ja, es war einmal an dieser Stelle, ein Duft 

aus alter Zeit, er ist nicht mehr zu spüren.

Meine Beziehung zu Malina hat jahrelang aus mißlichen 

Begegnungen, den größten Mißverständnissen und eini-

gen dummen Phantastereien bestanden – ich will damit 

sagen, aus viel größeren Mißverständnissen als die zu an-

deren Menschen. Ich war allerdings von Anfang an unter 

ihn gestellt, und ich muß früh gewußt haben, daß er mir 

zum Verhängnis werden müsse, daß Malinas Platz schon 

von Malina besetzt war, ehe er sich in meinem Leben ein-

stellte. Es ist mir nur erspart worden, oder ich habe es mir 

aufgespart, zu früh mit ihm zusammenzukommen. Denn 

schon an der Straßenbahnhaltestelle E 2, H 2, am Stadtpark, 

fehlte nicht viel einmal, und es hätte angefangen. Dort 
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stand Malina mit einer Zeitung in der Hand, und ich tat, als 

bemerkte ich ihn nicht, und starrte über den Rand meiner 

Zeitung unentwegt zu ihm hinüber und konnte nicht her-

ausfinden, ob er wirklich in seine Zeitung so vertieft war 

oder merkte, daß ich ihn fixierte, hypnotisierte, ihn zum 

Aufschauen zwingen wollte. Ich, und Malina zwingen! Ich 

dachte mir, wenn der E 2 zuerst kommt, dann wird alles gut, 

wenn nur, um Himmels willen, nicht der unsympathische 

H 2 oder gar der seltenere G 2 zuerst kommen, und dann 

kam wirklich der E 2, aber als ich aufgesprungen war auf 

den zweiten Wagen, verschwand Malina, aber nicht im er-

sten Wagen, nicht in meinem, und zurückgeblieben war er 

auch nicht. Er konnte nur plötzlich in die Stadtbahnstation 

hineingelaufen sein, als ich mich umdrehen mußte, in Luft 

aufgelöst haben konnte er sich doch nicht. Weil ich keine 

Erklärung fand, nach ihm suchte und ausschaute und auch 

keinen Grund wußte für sein und für mein Verhalten, hatte 

es der ganze Tag in sich gehabt. Aber das liegt weit zurück 

in der Vergangenheit, und es ist nicht mehr genug Zeit, dar-

über heute zu reden. Jahre später ist es mir mit ihm noch 

einmal so ergangen, in einem Vortragssaal in München. Er 

stand auf einmal neben mir, ging dann ein paar Schritte vor, 

zwischen drängelnden Studenten, suchte einen Platz, ging 

zurück, und ich hörte, vor Aufregung am Ohnmächtigwer-

den, einen eineinhalbstündigen Vortrag an, ›Die Kunst im 

Zeitalter der Technik‹, und ich suchte und suchte in dieser 

zum Stillsitzen und zur Ergriffenheit verurteilten Masse 

nach Malina. Daß ich mich weder an die Kunst noch an 

die Technik noch an dieses Zeitalter halten wollte, mich 

mit keinem der öffentlich abgehandelten Zusammenhänge, 

Themen, Probleme je beschäftigen würde, wurde mir spä-
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testens an diesem Abend klar, und gewiß war mir, daß ich 

Malina wollte und daß alles, was ich wissen wollte, von ihm 

kommen mußte. Am Ende klatschte ich mit den anderen 

ausgiebig, zwei Leute aus München führten und dirigierten 

mich nach hinten aus dem Saal hinaus, einer hielt mich am 

Arm, einer redete klug auf mich ein, Dritte redeten mich 

an, und ich sah zu Malina hinüber, der auch zum Aus-

gang nach hinten wollte, aber langsam, und so konnte ich 

schneller sein, und ich tat das Unmögliche, ich stieß ihn an, 

als hätte man mich gegen ihn gestoßen, als fiele ich gegen 

ihn, und ich fiel ja wirklich auf ihn zu. So konnte er nicht 

anders, er mußte mich bemerken, aber ich bin nicht sicher, 

daß er mich wirklich gesehen hat, doch damals hörte ich 

zum erstenmal seine Stimme, ruhig, korrekt, auf einem 

Ton: Verzeihung.

Darauf fand ich keine Antwort, denn das hatte noch nie je-

mand zu mir gesagt, und ich war nicht sicher, ob er mich 

um Verzeihung bat oder mir verzieh, die Tränen kamen so 

schnell in meine Augen, daß ich ihm nicht mehr nachse-

hen konnte, sondern, der anderen wegen, zu Boden schau-

te, ein Taschentuch aus der Tasche herausholte und flü-

sternd vorgab, jemand hätte mich getreten. Als ich wieder 

aufsehen konnte, hatte Malina sich in der Menge verloren.

In Wien suchte ich ihn nicht mehr, ich dachte ihn mir im 

Ausland, und ohne Hoffnung wiederholte ich meinen Weg 

zum Stadtpark hinunter, weil ich noch kein Auto hatte. Ei-

nes Morgens erfuhr ich etwas aus der Zeitung über ihn, aber 

es handelte sich in dem Bericht gar nicht um ihn, sondern 

in der Hauptsache ging es um das Begräbnis der Maria Ma-

lina, das eindrucksvollste, größte, das die Wiener, freiwillig 

und natürlich nur einer Schauspielerin wegen, begingen. 
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Unter den Trauergästen habe sich der Bruder der Malina 

befunden, der hochbegabte, junge, bekannte Schriftsteller, 

der nicht bekannt war und dem von den Journalisten rasch 

zu einem eintägigen Ruhm verholfen wurde. Denn die Ma-

ria Malina konnte in den Stunden, als Minister und Haus-

meister, Kritiker und stehplatzbesuchende Gymnasiasten 

in einem langen Zug zum Zentralfriedhof zogen, nicht ei-

nen Bruder brauchen, der ein Buch geschrieben hatte, das 

niemand kannte, und der überhaupt ›niemand‹ war. Die 

drei Worte ›jung und hochbegabt und bekannt‹ waren zu 

seiner Einkleidung an diesem Volkstrauertag notwendig.

Über diese dritte unappetitliche Berührung durch eine Zei-

tung, die es auch nur für mich mit ihm gab, haben wir nie 

gesprochen, als hätte sie nie etwas mit ihm zu tun gehabt, 

noch weniger mit mir. Denn in der verlorenen Zeit, als wir 

einander nicht einmal die Namen abfragen konnten, noch 

weniger unsere Leben, habe ich ihn für mich ›Eugenius‹ ge-

nannt, weil ›Prinz Eugen, der edle Ritter‹ das erste Lied war, 

das ich zu lernen hatte und damit auch den ersten Männer-

namen, gleich gefiel der Name mir sehr, auch die Stadt ›Bel-

gerad‹, deren Exotik und Bedeutung sich erst verflüchtigte, 

als sich herausstellte, daß Malina nicht aus Belgrad kommt, 

sondern nur von der jugoslawischen Grenze, wie ich selber, 

und manchmal sagen wir noch etwas auf slowenisch oder 

windisch zueinander, wie in den ersten Tagen: Jaz in ti. In 

ti in jaz. Sonst haben wir es nicht nötig, von unseren ersten 

guten Tagen zu reden, weil die Tage immer besser werden, 

und lachen muß ich über die Zeiten, in denen ich wütend 

auf Malina war, weil er mich soviel Zeit mit anderen und 
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anderem vergeuden ließ, darum exilierte ich ihn aus Bel-

grad, nahm ihm seinen Namen, dichtete ihm mysteriöse 

Geschichten an, bald war er ein Hochstapler, bald ein Phi-

lister, bald ein Spion, und wenn ich besser gelaunt war, ließ 

ich ihn aus der Wirklichkeit verschwinden und brachte ihn 

unter in einigen Märchen und Sagen, nannte ihn Florizel, 

Drosselbart, ich ließ ihn aber am liebsten den hl. Georg 

sein, der den Drachen erschlug, damit Klagenfurt entste-

hen konnte, aus dem großen Sumpf, in dem nichts gedieh, 

damit meine erste Stadt daraus werden konnte, und nach 

vielen müßigen Spielen kehrte ich entmutigt zurück zu 

der einzig richtigen Vermutung, daß es Malina tatsächlich 

in Wien gab und daß ich in dieser Stadt, in der ich so vie-

le Möglichkeiten hatte, ihn zu treffen, ihn dennoch immer 

verpaßte. Ich fing an, über Malina mitzureden, wenn ir-

gendwo über ihn gesprochen wurde, obwohl es nicht häu-

fig vorkam. Eine häßliche Erinnerung ist das, die mir heute 

nicht mehr weh tut, aber ich hatte das Bedürfnis, so zu tun, 

als kennte ich ihn auch, als wüßte ich einiges über ihn, und 

ich war witzig wie die anderen, wenn man die komische 

infame Geschichte von Malina und Frau Jordan erzählte. 

Heute weiß ich, daß Malina nie etwas mit dieser Frau Jor-

dan ›gehabt‹ hat, wie man hier sagt, daß nicht einmal Mar-

tin Ranner sich heimlich mit ihr auf dem Cobenzl getroffen 

hat, weil sie ja seine Schwester war, vor allem aber ist Ma

lina in einem Zusammenhang mit anderen Frauen nicht 

zu denken. Auszuschließen ist es nicht, daß Malina Frauen 

gekannt hat vor mir, er kennt ja viele Leute, also auch Frau-

en, aber es ist völlig bedeutungslos, seit wir miteinander le-

ben; nie mehr kommt mir ein Gedanke daran, denn meine 

Verdächtigungen und Verwirrungen, soweit sie Malina be-
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treffen, sind zunichte geworden in seinem Erstaunen. Auch 

war die junge Frau Jordan nicht die Frau, von der lange das 

Gerücht ging, sie habe den berühmten Ausspruch getan 

›Ich treibe Jenseitspolitik‹, als ein Assistent ihres Mannes 

sie auf den Knien, beim Bodenreiben, überraschte und sie 

ihre ganze Verachtung für ihren Mann zu verstehen gab. Es 

hat sich anders zugetragen, ist eine andere Geschichte, und 

alles wird sich einmal richtigstellen lassen. Aus den Ge-

rüchtfiguren werden die wahren Figuren, befreit und groß, 

hervortreten, wie Malina heute für mich, der nicht mehr 

das Ergebnis von Gerüchten ist, sondern gelöst neben mir 

sitzt oder mit mir durch die Stadt geht. Für die anderen 

Richtigstellungen ist die Zeit noch nicht gekommen, sie 

sind für später. Sind nicht für heute.

Zu fragen habe ich mich nur mehr, seit alles so geworden 

ist zwischen uns, wie es eben ist, was wir denn sein können 

für einander, Malina und ich, da wir einander so unähn-

lich sind, so verschieden, und das ist nicht eine Frage des 

Geschlechts, der Art, der Festigkeit seiner Existenz und der 

Unfestigkeit der meinen. Allerdings hat Malina nie ein so 

konvulsivisches Leben geführt wie ich, nie hat er seine Zeit 

verschwendet mit Nichtigkeiten, herumtelefoniert, etwas 

auf sich zukommen lassen, nie ist er in etwas hineingeraten, 

noch weniger eine halbe Stunde vor dem Spiegel gestan-

den, um sich anzustarren, um danach irgendwohin zu het-

zen, immer zu spät, Entschuldigungen stotternd, über eine 

Frage oder um eine Antwort verlegen. Ich denke, daß wir 

auch heute noch wenig miteinander zu tun haben, einer er-

duldet den andern, erstaunt über den anderen, aber mein 


